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         Über das Buch

         Cass Lynch ist endlich am Ziel ihrer Träume: als Dritte Offizierin an Bord des norwegischen
            Segelschulschiffs Sørlandet nimmt sie an der Regatta von Norwegen nach Irland teil.
            Ein unheimliches Zusammentreffen im Morgengrauen weckt den Verdacht, dass sich ein
            blinder Passagier an Bord geschlichen hat. Doch die Polizei findet niemanden. Als
            dann einer der jungen Trainees spurlos verschwindet, verwandelt sich die Reise in
            einen Albtraum. 
         

         Gemeinsam mit ihrem Partner DI Gavin Macrae steht Cass einem skrupellosen Mörder gegenüber,
            und zugleich vor einer schweren Entscheidung: Wenn sie mit Gavin ein gemeinsames Leben
            an Land führen will, müsste sie das Meer aufgeben.
         

         Doch ist sie dazu bereit?

         Über Marsali Taylor

         Marsali Taylor wurde in der Nähe von Edinburgh geboren. Sie lebt mit ihrem Mann, ihren
            Katzen und zwei Shetlandponys an der Westküste der Shetland-Inseln.Sie war Sprach-
            und Theaterlehrerin und Touristenführerin, spielt Theater, schreibt für die Zeitschrift
            Shetland Life, gibt Segelkurse oder ist mit ihrem Segelboot unterwegs. Im Aufbau Taschenbuch
            Verlag erschien bisher ihr Roman „Mörderische Brandung“.Mehr Informationen zur Autorin
            unter www.marsalitaylor.co.uk.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Marsali Taylor

         Shetlands dunkle Flut

         Aus dem Englischen von Uta Hege
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         Für Captain Sture, die gesamte echte Crew des Segelschulschiffs Sørlandet und unser
               wunderschönes Schiff.

         Möge sie noch lange so viel Freude machen und die Meere zieren.

      

   
      
         
            DIE CREW DER SØRLANDET
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         In jeder Wache gibt es einen Wachführer und zwei ABs, das heißt Matrosen. In der blauen
            Wache sind das:
         

         Erik als Wachführer

         Mona und Petter als ABs

         Dazu gibt es in jeder Wache zwischen 15 und 25 Trainees. In der blauen Wache sind
            das: Aage, Anna, Ben, Dimitris, Ellen, Gabriel, Ismail, Jan-Ole, Johan, Ludwig, Maria,
            Naseem, Nine, Nora, Olav, Samir und Sindre.
         

         Anderes Personal:

         Sadie, Schiffsärztin

         Rolf, Bootsmann

         Jenn, Verbindungsoffizierin

         Lars, zweiter Ingenieur

         James, Stewart

         Elmer, Koch

         Laila und Ruth, Kombüsenkräfte

         Nicht mal im aufregendsten Krimi gibt es eine derart große Zahl Verdächtiger, und
            um uns allen die Sache etwas zu erleichtern, schließe ich bereits im Vorfeld die Trainees
            als Mörder aus.
         

      

   
      
         
            LANDFALL, KRISTIANSAND
            

            Montag, 6. April

         

         Mit Katers Korb in einer und dem Seesack in der anderen Hand blieb ich im Dock neben
            dem ockerfarbenen Zollhaus stehen und sah bewundernd auf die Sørlandet. Es gab weltweit kein älteres Vollschiff, das noch segelte. Die spinnennetzgleichen
            Ratlines und die Takelage hoben sich mit ihren filigranen Mustern von dem leuchtend
            blauen, morgendlichen Himmel ab. Mit den schwanenweißen Seiten, den zwei goldenen,
            mit grünen Schnörkeleien verzierten Schriftrollen vorn am Bug und den drei hohen Masten,
            die die grauen Schieferdächer und die viereckigen Türme der Tollbogdata-Mietskasernen
            überragten, war sie einfach wunderschön.
         

         Noch immer konnte ich mein Glück kaum fassen, denn inzwischen gab es auf der ganzen
            Welt nicht einmal mehr hundertfünfzig große, alte Segelschiffe dieser Art. Die Posten
            darauf waren heiß begehrt, und trotzdem würde ich jetzt gleich als dritter Maat an
            Bord der Sørlandet gehen. Ich hob die Kette vor der Gangway an und ging an Bord.
         

         Es war ein seltsames Gefühl, zurück zu sein. Ich dachte einerseits: Oh, wow, zu Hause, weil ich schon mit siebzehn als Trainee von dem Geld, das ich im Winter bei der Arbeit
            als Bedienung angespart hatte, auf dem Schiff gewesen war. Und dann zwei weitere Sommer
            während meiner Ausbildung zur Vollmatrosin. Auch heute erinnerte ich mich noch an
            das Gefühl des Steuerrads in meinen Händen, und die Leitern und die Seile in der Takelage
            hatten sich in der Zeit meinen Füßen unauslöschlich eingeprägt. Vor meiner eigenen
            Chalida hatte es in meinem Leben nichts gegeben, wo ich mir so heimisch vorgekommen war wie
            auf der Sørlandet.

         Trotzdem wurde ich bei dem Gedanken, dass ich nach drei Jahren allein auf meinem Boot
            die nächsten Jahre in Gesellschaft ein paar Dutzend unbekannter Menschen hier an Bord
            verbringen würde, starr vor Angst …
         

         Wie aufs Stichwort kam in diesem Moment eine hochgewachsene Frau in einem farbverschmierten
            Overall, mit einem Flecken weißer Farbe auf der braungebrannten Wange hinter dem Maschinenhaus
            hervor. Sie hatte Augen wie das Meer, und ihre Haare fielen in wilden Locken wie bei
            einem Renaissance-Engel um ihr Gesicht. Sie reichte mir die Hand, bemerkte, dass sie
            ebenfalls voll Farbe war, zog sie zurück und lächelte mich an. »Hallo, du bist wahrscheinlich
            Cass. Ich bin Agnetha und der erste Maat. Willkommen an Bord.« Sie wies mit einer
            ihrer farbverschmierten Hände hinter sich. »Am besten zeige ich dir erst mal deine
            Kammer, damit du dich dort einrichten kannst.« Sie rief über ihre Schulter: »Erik!«,
            lenkte den Blick zurück auf mich und stellte, als sie Katers Korb bemerkte, fest:
            »Dann hast du also deine Katze mitgebracht.«
         

         Ich nickte zustimmend und sah sie fragend an. »Kann ich ihn rauslassen?«

         »Na klar.«

         Ich öffnete den Korb, und Kater streckte sich, sah sich kurz um und sprang an Deck.
            Er war ein wunderschönes, neun Monate junges Tier mit dichtem grauem Fell mit Silberstreifen,
            makellosen weißen Pfoten, einem buschigen Schwanz, und er war fremde Schiffe hinlänglich
            gewohnt. Jetzt blieb er stehen, schnupperte an Agnethas ausgestreckter Hand und ging
            auf Entdeckungstour. Neugierig beschnupperte er erst das Deck und beäugte dann mit
            leichtem Argwohn, aber durchaus interessiert, den hinteren Korridor, bevor er eine
            Pfote in das Speigatt schob.
         

         »Ein wirklich schönes Tier«, stellte Agnetha fest. »Wie heißt er denn?«

         »Einfach Kater.«

         Hinter dem Maschinenhaus erschien jetzt auch ein Schlaks mit braunem Haar und einem
            Farbtopf in der Hand. »Hei, Cass«, grüßte er mich auf Norwegisch. »Ich bin Erik, dein Wachführer, und habe mitbekommen,
            dass du noch einen Liegeplatz hier für dein Boot brauchst.«
         

         »Stimmt.«

         »Heißt das, dass du aus Großbritannien hergesegelt bist?«, fragte Agnetha überrascht.

         »Von Shetland«, klärte ich sie auf.

         »Ah, Shetland. Also bist du praktisch Norwegerin«, meinte sie.

         »Unser Haus liegt zwei Meilen um die Kurve in Eidbukta«, ergriff Erik abermals das
            Wort. »Wir haben dort einen eigenen Ponton, an dem du gern dein Boot festmachen kannst.«
         

         Ich atmete erleichtert auf. »Das wäre wirklich toll. Natürlich zahle ich euch Miete
            für den Liegeplatz.«
         

         »Da finden wir ganz sicher eine Lösung«, meinte er. »Ich kann dir, wenn du möchtest,
            helfen, sie dorthin zu bringen, wenn wir hier fertig sind.«
         

         Agnetha wischte sich die Hände sorgfältig mit einem Lappen ab. »Okay. Dann zeige ich
            dir erst mal deine Kammer, und wenn du dich eingerichtet hast, bringen wir mit dir
            dein Boot zu Erik, bevor du für die Gebühren, die du hier im Hafen zahlst, ein Darlehen
            aufnehmen musst.«
         

         Somit war ich ein Teil der Crew, und während ich zusammen mit Agnetha das mittschiffs
            gelegene Deckshaus fertig strich, erforschte Kater abermals das Deck und machte es
            sich auf dem Mahagonibett in meiner Kammer für ein morgendliches Nickerchen bequem.
         

         Wir Frauen stellten fest, dass wir verschiedene gemeinsame Bekannte hatten, weil wir
            öfter auf denselben Schiffen unterwegs gewesen waren, und abends halfen Erik und Agnetha
            mir, mein Boot zu seinem Haus zu bringen, wo wir von Micaela, seiner Frau und Mutter
            seiner beiden Kinder, einen wunderbar gewürzten Eintopf vorgesetzt bekamen, bevor
            es für Agnetha, Kater und mich zurückging auf die Sørlandet.

         Am nächsten Abend ging ich mit den anderen aus, doch als ich mich mit einem schweineteuren
            Bier allein in eine Ecke setzen wollte, rückte mich Johanna, die Chefingenieurin,
            plötzlich in den Mittelpunkt: »Und du warst wirklich Skipperin auf diesem Langschiff
            bei den Dreharbeiten zu dem Film, bei denen Favelle, die Hauptdarstellerin, ermordet
            worden ist? Wow! Du musst uns unbedingt erzählen, wie das war!«
         

         Jonas, Wachführer der roten Wache, hatte in Roskilde auch schon mal mit einem nachgebauten
            Langschiff von den Wikingern zu tun gehabt. Wir tauschten unsere Erfahrungen aus,
            genehmigten uns noch ein zweites Bier und standen auf, um langsam auf das Schiff zurückzukehren.
         

         Sobald wir draußen an der frischen Luft waren, schlang Bootsmann Rolf Agnetha einen
            seiner Arme um die Schultern und schlug vor: »Am besten fangen wir mit etwas Leichtem
            an.«
         

         »Du musst auf jeden Fall Rolfs Lieder lernen«, klärte mich Agnetha lachend auf und
            stimmte mitten auf der Straße »What Shall We Do with the Drunken Sailor« an.
         

         In diesen ersten Tagen freundeten Johanna, sie und ich uns an. Wir waren die ranghöchsten
            Frauen auf dem Schiff und liebten alle drei das Meer. Johanna war als Ingenieurin
            eine Seltenheit in der auch heute von Männern dominierten Welt der Technik, und Agnetha
            war entschlossen, einmal als die erste Kapitänin einer Crew einem Vollschiff vorzustehen.
            Bis zum Eintreffen der Kombüsencrew übernahmen wir das Kochen. Wir kauften eines Nachmittags
            zusammen unsere offiziellen dunkelblauen Cargohosen ein und setzten uns zusammen auf
            die zweite Plattform am Mast, genossen die phänomenale Aussicht auf die Stadt und
            tauschten Vertraulichkeiten miteinander aus. Ich versuchte, zu erklären, dass ich
            zwischen meinem Partner Gavin und der Liebe, die ich schon als kleines Mädchen für
            das Meer empfunden hatte, hin- und hergerissen war.
         

         Dadurch, dass die wunderschöne Sørlandet jetzt bald zum Schulschiff würde, wurde es nicht einfacher für mich. Ende August
            würden wir nach Amerika fahren und eine Gruppe älterer Jugendlicher aufnehmen, die
            an Bord für ihre Prüfungen lernen sollten. Da Großsegler viel Geld verschlangen, war
            die Crew natürlich glücklich über das auf diese Art verdiente Geld, nur würde ich
            dann für zwei Jahre auf der anderen Seite des Atlantiks sein und wagte nicht, mir
            vorzustellen, was das für Gavin und mich hieß, die wir uns gerade erst gefunden hatten.
            Auch wenn wir uns in vierzehn Tagen in den Fjorden und Ende Juni noch einmal in Belfast
            träfen, würde unsere gerade erst erblühte Liebe es vielleicht nicht überstehen, dass
            wir in den nächsten beiden Jahren praktisch unerreichbar füreinander wären.
         

         »Wenn es was Ernstes ist, bekommt ihr das auf alle Fälle hin«, stellte Agnetha fest.
            »Denn wie hat meine Granny oft gesagt? Wenn etwas sein soll, soll es sein.« Errötend
            wandte sie sich ab und blickte in das abendliche Dämmerlicht. »In meinem Leben gibt
            es auch jemanden, aber das ist alles viel zu kompliziert, als dass ich es erklären
            kann. Wie ging noch mal das neue Lied von Rolf …?«
         

      

   
      
            EIN GLAS

            Leinen los in Kristiansand

         

      

   
      
            
               KAPITEL 1
               

            

            Donnerstag, 25. Juni

            Um diese Zeit war auf dem Fischmarkt nicht viel los. Das Wasser reflektierte die geschwungene
               Brücke, und die dunkelrot gestrichenen Holzhäuser des Markts sowie die ockerfarbene
               Statue des Fischweibs glitzerten im Sonnenlicht. Hinter keinem der geschlossenen Fenster
               rundum brannte Licht. Das einzige Geräusch war das vergnügte Tschilpen eines Spatzes,
               der die Brotkrumen fraß, die am Vortag von Touristen fallen gelassen worden waren.
               Katers Schwanz fing sachte an zu zucken, während er sich bäuchlings vorwärtsschob,
               doch dummerweise hob sich sein graues Fell mit seinen Silberstreifen vom Holz des
               Bodens ab, und eilig flatterte der Spatz davon.
            

            Ich saß gemütlich auf dem warmen Holz der mittleren Terrassenstufe oberhalb des Wassers
               und verfolgte mit den Augen ein Aquador-Motorboot auf seinem Weg ins Dock. Es war
               erst kurz nach acht, ich hatte also noch fast eine Stunde bis zur Musterung der ganzen
               Crew zur Einstimmung auf die Trainees, die dann mit ihrem Gepäck an Bord kommen würden.
               Im Augenblick erklangen laute Hammerschläge auf der Sørlandet, wo Rolf die Kupferfalze an der oberen Durchreiche im Hauptkabinenbereich mit einem
               Eisenhammer glatt schlug, bevor Agnetha sie mit cremefarbener Dispersionsfarbe bestrich.
               Da mir von dem Geruch ein bisschen schlecht geworden war, hatte ich Kater seine Leine
               angelegt und mich mit ihm zusammen auf den Weg zum Fischmarkt gemacht, wo es um diese
               Uhrzeit herrlich still und friedlich war.
            

            Das Motorboot hielt bei der Treppe an, ein dunkler, untersetzter Mann stieg aus, und
               als es weiterfuhr, rief ich nach Kater, und er gab die Hoffnung auf, vielleicht doch
               noch einen von den Spatzen zu erwischen. Wir gingen in die Richtung, die das Boot
               genommen hatte, erst durch einen dunklen Durchgang und dann abermals durchs helle
               Sonnenlicht bis zum Konzerthaus mit der elegant geschwungenen Holzwelle, die sich
               über der durchgehend gläsernen Fassade des Gebäudes über uns ergoss.
            

            Es war ein wundervoller Morgen, und es würde sicher ein perfekter Tag. Die weißen
               Federwolken hoben sich vom sommerblauen Himmel ab, das Sonnenlicht fiel auf die Hügelkette,
               auf die dunkelgrünen Bäume und das rote Dach eines der größeren Hotels am Rand der
               Bucht. Unterhalb der langen, weißen Brücke tänzelten die blauen Wellen des Fjords
               im Wind, der sanft aus Osten blies. Unsere Passage in die Nordsee würde sicher gut,
               und vielleicht könnten wir bereits auf unserem Weg die Küste rauf die Segel setzen,
               wenn das Wetter hielt.
            

            Mit dem Gedanken drehte ich mich um und prallte dabei mit dem Mann zusammen, der aus
               dem Motorboot gestiegen war. Ich stieß mit meiner Nase gegen seine dunkle Jacke, die
               nach Tabak roch, und dann bewegten wir uns beide jeweils in die falsche Richtung und
               versperrten uns auf diese Art den Weg. In diesem Augenblick nahm ich die Kälte unterhalb
               des Daches wahr und merkte, dass wir ganz allein hier waren. An seiner Leine wäre
               Kater für die dunklen Arbeitsstiefel dieses Kerls ein leichtes Ziel, deshalb nahm
               ich ihn eilig auf den Arm.
            

            »Unnskyld«, entschuldigte ich mich, und knurrend schob er sich an mir vorbei. Erschüttert von
               der unfreundlichen Reaktion sah ich ihm hinterher. Er war bestimmt kein Norweger.
               Mit dem kantigen Schädel und seinen geblähten Nasenflügeln sah er eher nach Ostblock
               aus. Mit einem Mann mit solchen Schultern hätte man sich ganz bestimmt nicht gerne
               angelegt. Er hatte ein Tattoo auf seiner rechten Hand, und mit den kurz geschorenen
               Haaren sah er wie ein Sträfling aus. Ein übler Bursche, dachte ich und fragte mich, was er auf dem noch menschenleeren Fischmarkt tat.
            

            Er hatte diesem Tag die Helligkeit geraubt. Mit einem entrüsteten Miau versuchte Kater,
               wieder auf den Boden zu gelangen, also setzte ich ihn ab. Auf dem Weg zurück zum Schiff
               sprang er durchs Gras und beschnupperte die kleine Shetlandpony-Statue in der Hauptstraße.
               Am Schluss nahm ich ihn wieder an die Leine, und wir schlenderten zurück zum Dock.
            

            Dort nahm ich ihm die Leine ab. Hoch erhobenen Schwanzes trottete er neben mir die
               Gangway rauf. Ich hätte mir die Sorge, wie er mit dem Leben auf dem Großsegler zurechtkommen
               würde, sparen können, denn er schien sich wie zu Hause zu fühlen, so als hätte er
               sein ganzes Leben dort verbracht. Wenn es draußen kalt und nass war, lag er entweder
               in meiner Kammer auf dem Bett oder lief durch die langen Korridore unter Deck. Wenn
               die Sonne schien, stolzierte er erhobenen Hauptes auf dem Hauptdeck auf und ab, ließ
               sich ausgiebig von allen bewundern, die dort bei der Arbeit waren, oder setzte sich,
               solange wir im Hafen lagen, in die Sonne auf dem Achterdeck und verfolgte von dort
               oben das Geschehen. Er thronte dort auf einer Bank und gab mit dieser Pose allen zu
               verstehen, dass er über dieses Schiff regierte und es nirgendwo im Hafen einen ranghöheren
               Kater gab als ihn.
            

            Mir selbst fiel die Eingewöhnung nicht so leicht wie ihm. Natürlich war es wunderbar,
               zurück an Bord und wieder Teil der Crew auf einem Großsegler zu sein. Ich war gerne
               mit den anderen zusammen, mochte, dass das Leben hier vor allem um die Belange unseres
               Schiffes kreiste, und war glücklich, dass ich wieder auf dem Wasser war. Nur dass
               ich eben jetzt als dritter Maat und nicht mehr wie bisher als Vollmatrosin meinen
               Dienst versah.
            

            Der Anblick der Person, die ich im Spiegel an der Wand in meiner Kammer sah, erfüllte
               mich mit Stolz, im Grunde aber konnte ich nicht glauben, dass ich selbst die Frau
               im dunkelblauen Hemd mit den zwei goldenen Rangabzeichen auf der Schulter und den
               ordentlich zu einem Zopf geflochtenen dunklen Locken war. Nur meine blauen Augen und
               die Narbe auf der rechten Wange waren noch die der alten Cass. Der Rest gehörte zu
               Cass Lynch, dem dritten Maat der Sørlandet. Cass Lynch, die Offizierin, kletterte nicht mehr auf Masten, stand nicht Wache, zerrte
               nicht an Leinen. Sie stand erhaben auf dem Achterdeck, gab dem Steuermann die Richtung
               vor und aß am Tisch des Kapitäns, wo sie von dem Gelächter aus der Messe für die anderen
               Ränge abgeschnitten war …
            

            »Cass!«, riss mich eine Stimme aus meinen Überlegungen. Mit einem unterdrückten Seufzer
               drehte ich mich um, weil mir Nils Karlsson, zweiter Maat und mein direkter Vorgesetzter,
               anders als die anderen Crewmitglieder ziemlich unsympathisch war.
            

            Er war Schwede, hatte einen Abschluss von der Königlich Schwedischen Marineakademie
               und war ein furchtbarer Pedant. Ich schätzte ihn auf Mitte dreißig, und mit seinem
               noch immer militärisch kurz geschorenen Haar, den toffeebraunen Augen, seiner Hakennase
               und den dauerhaft herabhängenden Mundwinkeln wirkte er unnahbar und übertrieben streng.
               Ich weiß nicht, ob er etwas gegen mich persönlich hatte oder ob er einfach jemand
               war, der vor den höheren Rängen buckelte und selbst nach unten trat. Ich war nur froh,
               dass er die weiße Wache hatte, weil wir uns auf diese Art nur bei der Übergabe sahen,
               bei der er mich mit übertriebenem Nachdruck auf die von ihm vorgenommenen Korrekturen
               meiner Kursbestimmung und auf unseren neuen Kurs hinwies. Natürlich musste man die
               festgelegte Route eines Schiffs daran anpassen, wo man tatsächlich gerade war, doch
               seine Änderungen beliefen sich zum Teil auf einen Kompassgrad, obwohl nicht mal der
               beste Steuermann es schaffte, so genau auf Kurs zu fahren, und zähneknirschend sagte
               ich: »Hei, Nils.«
            

            »Ich habe niemanden an der Gangway stehen sehen, aber du hast doch gerade Wache, oder
               nicht?«
            

            Tatsächlich packten augenblicklich alle auf dem Schiff mit an, und unsere offiziellen
               Wachen waren bis zum Segelsetzen ausgesetzt, doch deshalb einen Streit vom Zaun zu
               brechen, hätte sich wohl kaum gelohnt, vor allem, da wir hier in unserem Heimathafen,
               was die Gangway anging, eher entspannt waren.
            

            »Richtig«, sagte ich. Als ich das Schiff verlassen hatte, hatte Erik Gangway-Dienst
               gehabt, aber das behielt ich für mich.
            

            »War sie bewacht, als du von Bord gegangen bist?«

            Ich nickte knapp. »Ich werde mit dem Mitglied meiner Mannschaft reden, das dort Wache
               stand.«
            

            Wir funkelten einander an, und auch wenn er den alten Lehrertrick beherrschte, unverwandt
               auf eine Stelle hinter meinem linken Ohr zu starren, bekam er mein unausgesprochenes
               »Ich werde dir bestimmt nicht sagen, wer das war« auf alle Fälle mit.
            

            Ich nahm die Kette unterhalb der Gangway ab und ging an Bord. Und kaum, dass Nils
               davongestapft war, kam mit langen Schritten Erik für den Dienst in dunkelblauer Cargohose
               und marineblauem Pullover sowie mit windzerzausten Haaren anmarschiert. »Hey, Cass.
               Ich wurde weggerufen, und es tut mir leid, dass Nils dich meinetwegen angepflaumt
               hat.« Grinsend sah er auf das menschenleere Dock. »Wenn wir jetzt in der Segellast
               vier Dutzend Flüchtlinge entdecken, ist das meine Schuld«, stieß er mit etwas rauer
               Stimme aus, so als ob ihm etwas Sorgen bereitete.
            

            Ich winkte ab. »Warum zum Teufel sollte irgendwer nach Großbritannien wollen, wenn
               er bis Norwegen gekommen ist?«
            

            Sein gezwungenes Lachen rief ein leichtes Unbehagen in mir wach. Ich sollte ihn im
               Blick behalten, um, falls er auch weiter so bedrückt war, rauszufinden, was ihm auf
               der Seele lag. Hoffentlich ging es Micaela und den Kindern gut, doch auch wenn ich
               ihn mochte, weil er mir den Liegeplatz für die Chalida angeboten hatte, hätte ich mich ihm und der Familie niemals aufdrängen wollen und
               blieb an Bord des Schiffes auf Distanz zu ihm.
            

            Damit auf einen Blick zu sehen war, wer sich alles auf dem Schiff befand, schob jeder,
               der an Bord ging, einen Holzstift in das Loch mit seinem Namen an dem dafür vorgesehenen
               Brett. Ich steckte meinen Holzstift in mein Loch und schlug den Weg in Richtung meiner
               Kammer ein.
            

            Die Offiziere lebten in den Kammern links und rechts des Korridors, der unterhalb
               des Achterdecks verlief. Mit seinem schimmernden Parkett und den Schwarz-Weiß-Fotos
               der Sørlandet, die an den weiß gestrichenen Wänden hingen, kam man sich dort beinah wie in einem
               Landhaus vor. Als Erstes kamen die Räumlichkeiten unseres Captains und der Chefingenieurin,
               denn in einem Notfall würden sie vor allen anderen geweckt. Dahinter folgten die Krankenstation,
               meine Kammer und die von den beiden anderen Maats. Agnethas Tür war zu, doch während
               ich noch überlegte, ob ich klopfen und sie für den Fall, dass sie verschlafen hatte,
               wecken sollte, dachte ich, dass Leute ihre Türen hier nur schlossen, wenn sie ihre
               Ruhe haben wollten, und man sie nur stören sollte, wenn es wirklich wichtig war.
            

            Noch während ich dort stand, drangen plötzlich leise Stimmen aus dem Zimmer an mein
               Ohr. Ich hörte das Wort »kompliziert«, setzte den Weg in meine Kammer fort, warf Katers Leine auf das Bett und schaute kurz
               im Spiegel nach, ob meine Haare ordentlich und meine Schultersäume gerade waren, bevor ich raus aufs Hauptdeck ging.
            

            Auch wenn es momentan noch eher entspannt zuging, gab es auf Schiffen immer eine strenge
               Hierarchie, in der der Kapitän ganz oben stand. Darunter kamen Johanna, die für die
               Motoren zuständig war, Chefstewart Hendrik sowie Mike, der immer gut gelaunte, energiegeladene
               Erste Offizier. Nach Mike kamen die drei auf die je vierstündigen Wachen aufgeteilten
               Segelteams unter dem ersten, zweiten und dritten Maat, denen je ein Wachführer sowie
               zwei ABs, also Matrosen, zugeordnet waren. Verbindungsoffizierin Jenn, Schiffsärztin
               Sadie sowie Bootsmann Rolf, ein Trondheimer, den ich sofort ins Herz geschlossen hatte,
               weil er ein herausragender Sänger, lebhaft, alles andere als kompliziert und immer
               freundlich war, bekleideten praktisch denselben Rang wie unser erster Maat.
            

            Auf dieser Reise hatte ich als Maat der blauen Wache Dienst von acht bis zwölf. Meine
               ABs Mona und Petter hatten sich schon für die Musterung aufgestellt, und kaum dass
               ich an ihrer Seite Position bezogen hatte, tauchte hinter dem mittschiffs gelegenen
               Deckshaus unser Kapitän mit Sergeant Hansen, einem einheimischen Polizeibeamten, auf.
               Ich kannte ihn, weil er ein echter Katzenfreund und mir beim Ausfüllen der Formulare
               zu den Impfungen zur Hand gegangen war, die Kater brauchte, damit er nicht in Quarantäne
               musste, wenn das Schiff in irgendeinen fremden Hafen kam.
            

            Captain Gunnar hätte sich mit seinen wachen Augen unter buschig dichten Brauen, der
               geraden Nase und dem sorgfältig gestutzten weißen Bart auch gut am captain’s table eines Luxusliners in den 1930ern gemacht. Er hatte während meiner ersten Zeit an Bord
               noch meiner Wache vorgestanden, aber seither jede Menge Reisen unternommen und Prüfungen
               abgelegt. Den Bart trug er, seit er den Rang des Zweiten Offiziers bekleidet hatte,
               und die silbrig grauen Haare hatte er seit seiner Zeit als Erster Offizier. Er würde
               dieses Jahr in Rente gehen, doch auch wenn Hendrik bereits seine Abschiedsparty plante,
               konnte ich mir dieses Schiff nicht ohne ihn vorstellen. Er wirkte immer ernst, doch
               heute runzelte er zusätzlich noch sorgenvoll die Stirn, und Sergeant Hansen machte
               ebenfalls ein finsteres Gesicht.
            

            Inzwischen war es fünf vor neun. Erik erschien aus dem hinteren Korridor und glitt
               geräuschlos neben mich. Dann kam Agnetha, deren helle Haut noch blasser war als sonst,
               und danach Rolf, gefolgt von Nils und Mike. Der Kapitän bedachte ihn mit einem missbilligenden
               Blick, weil Pünktlichkeit aus seiner Sicht die erste Pflicht jedes anständigen Seemanns
               war, und eilig nahm der so gescholtene Erste Offizier den Platz an seiner Seite ein.
            

            Jetzt waren wir komplett. Unser Kapitän sah uns noch einmal alle nacheinander an,
               räusperte sich kurz und sagte: »Guten Morgen allerseits. Sergeant Hansen bittet um
               besondere Wachsamkeit, bevor wir ablegen.« Mit einer Geste übergab er ihm das Wort.
            

            Errötend trat der Sergeant vor. »Angeblich ist ein polizeibekanntes Individuum in
               der Stadt, von dem wir annehmen, dass es auf dem Weg nach Großbritannien ist. Wir
               bitten Sie deswegen, streng darauf zu achten, dass diese Person auf keinen Fall an
               Bord der Sørlandet gelangt. Ich weiß, Sie haben mit der Ankunft der Trainees auch so schon alle Hände
               voll zu tun, trotzdem sollten Sie die Gangway durchgehend bewachen, damit niemand,
               der nicht auf das Schiff gehört, an Bord kommen kann.« Bei diesen Worten spürte ich
               Nils’ Blick und konzentrierte mich darauf, dem Sergeant weiter zuzuhören. Er breitete
               die Hände aus und räumte ein: »Es tut mir leid, dass ich nicht mehr zu dieser Sache
               sagen kann. Aber auch wenn wir davon ausgehen, dass der Gesuchte eine andere Route
               wählt, wollen wir möglichst gründlich sein. Ich danke Ihnen.«
            

            Er neigte steif den Kopf, und als er ging, sahen wir uns ängstlich an. Ein polizeibekanntes Individuum …

            Ich dachte an den finsteren Kerl, der morgens aus dem Motorboot gestiegen und mir
               ziemlich unheimlich gewesen war. Dann sprach der Kapitän von unseren Aufgaben des
               Tages und den siebzig Trainees, die es auf das Schiff zu quetschen galt, darunter
               eine Gruppe Teenager in einer Resozialisierungsmaßnahme des Jugendamts. »Sie bringen
               zwei Gruppenleiter mit, doch am besten teilen wir sie auf die drei Wachen auf. Ihr
               werdet nicht verhindern können, dass sie rauchen, aber achtet darauf, dass sie das
               nur auf den Bänken tun, die auf beiden Seiten des Maschinenhauses stehen.«
            

            Wir alle nickten, denn wir kannten die Gefahren, die mit einem Feuer auf dem Schiff
               verbunden waren.
            

            »Und schreitet sofort ein, falls irgendjemand Drogen nimmt, obwohl sie alle clean
               sein sollen.«
            

            Er teilte noch die Wachführer zur Gangway-Aufsicht ein, dann entließ er uns, um unserer
               Arbeit nachzugehen. Ich hatte unseren Kurs zum Auslaufen aus Kristiansand bereits
               am Vorabend bestimmt, deswegen holte ich mir ein paar Leinen und band damit die Raucherbänke
               fest. Kaum, dass ich mit der Backbordseite fertig war, kam Johanna, eingehüllt in
               warme Luft und den Geruch von Diesel, ihre Leiter raufgeklettert und sank stöhnend
               auf die Bank. Sie war erschreckend blass, hielt sich den Bauch und klapperte so heftig
               mit den Zähnen, dass ihr »Sadie« fast nicht zu verstehen war.
            

            Ich rannte zur Schiffsärztin, die einen kurzen Blick auf unsere Ingenieurin warf und
               sofort einen Krankenwagen rief. Sie sagte was von »Blinddarm«, und dann waren wir
               gezwungen, hilflos abzuwarten und mitanzusehen, wie Johanna mit den Schmerzen kämpfte,
               während über uns die Möwen kreisten und die Autos achtlos durch den Hafen fuhren.
               Es fühlte sich wie eine Stunde an, bis der gelb-grüne Rettungswagen unter lautem Heulen
               der Sirenen angeschossen kam. Die Sanitäter sprangen heraus, zerrten eine Trage aus
               dem hinteren Wagenteil und kamen die Gangway rauf. Johanna wurde auf der Trage festgeschnallt,
               sie schleppten sie die Gangway runter, und als sie sie in den Krankenwagen schoben,
               rannte Sadie ihnen hinterher. Wieder heulte die Sirene, und wir standen an der Reling
               und sahen dem Wagen hinterher.
            

            »Im Krankenhaus ist sie gut aufgehoben«, machte mir Agnetha Mut. »Dort können sie
               sie operieren.«
            

            Ich nickte stumm und hoffte nur, dass das kein schlechtes Omen für die Reise war …

            Captain Gunnar tippte meine Schulter an. »Wir brauchen bis Belfast einen Ersatz für
               sie, denn Lars ist noch zu unerfahren für diese Position. Glaubst du, dein junger
               Ratten-Freund hat so kurzfristig Zeit?«
            

            Er meinte meinen Kumpel Anders – Ingenieur, Warhammer-Freund und Halter einer Ratte,
               die ihn ebenso auf alle Törns begleitete wie Kater mich. Sobald er mitbekommen hatte,
               dass ich endlich auf mein Vollschiff kam, hatte er sich einen Platz als Trainee während
               eines unserer Törns am Wochenende reserviert und sich natürlich hauptsächlich für
               die Maschinen interessiert. Obwohl wir anderen die Gespräche, die er mit Johanna führte,
               nicht verstanden hatten, hatte es geklungen, als würden sie den Motor überholen wollen,
               wenn er noch mal Zeit hätte, um mitzufahren. Womöglich würde aus den beiden, wenn
               sie sich in Zukunft öfter sähen, ja sogar ein Paar …
            

            Ich zog mein Telefon hervor, und als ich seine Nummer wählte, kam er sofort an den
               Apparat.
            

            »Cass? Ich dachte, dass ihr auf dem Weg in Richtung Hochsee wärt.«

            »Das werden wir bald sein«, versicherte ich ihm. »Aber Johanna hat’s am Blinddarm,
               und sie haben sie ins Krankenhaus gebracht, um sie zu operieren.«
            

            Er holte schmerzlich Luft, und während ich die Daumen drückte, dass es tatsächlich
               so war, fügte ich hinzu: »Sie wird auf alle Fälle wieder ganz gesund, aber könntest
               du sie vielleicht hier an Bord vertreten, bis sie wieder auf den Beinen ist? Oder
               zumindest in den nächsten sieben Tagen auf der Strecke nach Belfast?«
            

            »Das würde ich echt gern.« Ich konnte Anders praktisch in der Werkstatt in der Werft
               von seinem Vater stehen sehen, mit seinem grünen Overall und seinem blonden Haar,
               wie er sich in Gedanken an die Arbeiten, die nächste Woche dort erledigt werden müssten,
               umsah und vor den Wandkalender trat. »Dagslys, dann Maria Klara. Gib mir eine Viertelstunde Zeit, okay? Ich muss mit meinem Vater reden, denn wir haben
               nächste Woche viel zu tun, und ich weiß nicht, ob er auf mich verzichten kann.«
            

            Ich blickte Captain Gunnar an. »Soll ich ihm Ihre Nummer geben, Sir, damit er sich
               bei Ihnen melden kann?«
            

            Er streckte seine Hand nach meinem Smartphone aus und sagte: »Danke, Cass.«

            Während er mit Anders sprach, stellte ich mich ein wenig abseits, und schließlich
               gab er mir mein Telefon zurück.
            

            Ich wandte mich erneut dem Deckshaus zu, band die Steuerbordbank ebenfalls an der
               Verstrebung fest und wickelte das Leinenende um das Eisen, als die Nachricht meines
               Freundes Anders kam. Alles geklärt. Fliege gleich los, bin mittags da. Gib mir Bescheid, wie es Johanna
                  geht.

            Als Nächstes überprüfte ich das MOB-Boot und sah zwei der Trainees, die bereits am
               Vorabend an Bord gekommen waren, an der Reling stehen, um sich den sonnenhellen Hafen
               anzuschauen. Die Norwegerin Ellen war eine zierliche Person von einundsiebzig Jahren,
               mit leuchtend blauen Augen und zu einem Bob geschnittenem, glattem weißem Haar, die
               fand, dass jetzt die Zeit gekommen wäre, all die Dinge, die sie immer schon mal hätte
               unternehmen wollen, zu tun. Dazu gehörte auch die Fahrt auf einem großen Segelschiff,
               und jetzt war sie an Bord und furchtbar aufgeregt. Der andere war ein kleiner, wuseliger
               Mann mit Namen Olav, der bestimmt die Klatschtante des Schiffes werden würde, weil
               es auf allen Schiffen einen solchen Menschen gab. Und etwas weiter stand ein Mann
               mit dunklem Haar, der offenbar erst heute früh an Bord gekommen war und mir seltsam
               bekannt vorkam. Ich blieb kurz stehen und sah ihn mir genauer an. Vielleicht lag es
               ja einfach daran, dass er mit dem leicht gewellten, dunklen Haar, den breiten Schultern
               und dem langen, geraden Rücken meinem Dad verblüffend ähnlich sah … dann aber drehte
               er sich lächelnd zu mir um und stellte mit dem irischen Akzent meines Vaters fest:
               »Na, wenn das nicht mein Cousinchen Cassie ist. Wie geht es dir?«
            

            Die blauen Siamkatzenaugen kannte ich, denn sie gehörten meinem Vetter Sean, dem Sohn
               meiner Tante Mary, die die ältere der beiden jüngeren Schwestern meines Vaters war.
               Ich kannte ihn von den Familientreffen jedes Jahr an Weihnachten in Dublin, wohin
               wir von Granny Bridget und Da Patrick eingeladen worden waren, und da die Zwillingssöhne
               meiner Tante, Sean und Seamus, ungefähr im gleichen Alter waren wie ich, hatten wir
               bei den Zusammenkünften immer jede Menge Unfug angestellt.
            

            »Sehr gut«, gab ich zurück. »Aber was machst du hier, Sean Lynch?«

            »Ich bin auf dem Heimweg, junge Cassie«, meinte er und unterzog mich einer eingehenden
               Musterung. »Anscheinend hast du’s ganz schön weit gebracht, wenn du in dieser schicken
               Uniform hier vor mir stehst. Bist du etwa die Kapitänin dieses Schiffs? Dann sollte
               ich mich wohl von meiner besten Seite zeigen, oder was meinst du?«
            

            »Ich bin der dritte Maat«, erklärte ich. »Aber was zum Teufel machst du auf der Sørlandet? Ich habe deinen Namen nicht auf der Trainee-Liste stehen sehen.«
            

            »Oh, ich war geschäftlich hier und habe noch einen kurzen Urlaub drangehängt, und
               gestern hörte ich von diesem Schiff, das auf direktem Weg nach Irland fährt. Also
               habe ich mein Glück versucht, heute Morgen auf den letzten Drücker angeheuert, und
               jetzt hoffe ich natürlich, dass du mich nicht übermäßig schuften lassen wirst.«
            

            »Du musst genauso arbeiten wie jeder andere«, sagte ich. Es war Sean immer schwergefallen,
               sich auf eine Aufgabe zu konzentrieren, egal ob es um den Abwasch ging oder den Versuch,
               mich in den Pub zu schmuggeln, um dort ein verbotenes Pint zu trinken. Sein Bruder
               Seamus hatte immer einen Plan gehabt, doch Sean war immer ungeduldig und vor allem,
               ohne nachzudenken, vorgeprescht. Aber ich hatte ihn seit einer Ewigkeit nicht mehr
               gesehen, und vielleicht hatte er ja im Verlauf der Jahre Disziplin gelernt. »Was arbeitest
               du denn?«
            

            »Ich mache alles Mögliche, vor allem im Marketingbereich«, gab er genauso ausweichend
               zurück wie früher, wenn ihn Tante Mary wegen eines eingeschlagenen Fensters oder sonst
               etwas zur Rede hatte stellen wollen. Und wieder hatte er dabei sein durch und durch
               charmantes Grinsen im Gesicht. »Du kennst mich doch, Cassie. Für irgendwelche gleichförmigen
               Tätigkeiten bin ich einfach nicht gemacht.«
            

            Ich wusste, dass man auf der Hut sein musste, wenn er seinen Charme spielen ließ.
               Was aber sollte er für einen Unsinn hier an Bord anstellen wollen? Dann musste ich
               an unsere Weihnachtsfeste denken und hakte mich mit einem Lächeln auf den Lippen bei
               ihm ein.
            

            »Schön, dich zu sehen«, sagte ich und drehte mich zu Ellen um. »Ellen, das ist mein
               Vetter Sean. Ich hatte nicht damit gerechnet, ihm hier auf der Sørlandet zu begegnen.«
            

            »Das habe ich mitbekommen.« Sie lächelte ihn an und schien ihn sofort zu durchschauen,
               denn vielleicht hatte sie ja selbst einen Sohn wie ihn. »Aber Sie werden sich benehmen
               müssen, junger Mann, wenn Sie Ihre Cousine nicht blamieren wollen. Und Ihre Süßholzraspeleien
               können Sie sich mir gegenüber sparen.«
            

            »Erzähl mir alle Neuigkeiten der Familie«, bat ich ihn.

            »Tja nun, es geht ihnen allen gut. Ich selber habe mich bisher nicht einfangen lassen,
               aber Seamus hat ein kleines Mädchen, und das zweite Kind ist unterwegs, und unser
               Declan ist inzwischen Vater von fünf Jungs.«
            

            Ich riss erstaunt die Augen auf, denn schließlich war Seans großer Bruder gerade mal
               sechs Jahre älter als ich. »Fünf Jungs?«
            

            »Genau. Sie sind ein ganz schön wilder Haufen, und sie stellen ständig irgendwelchen
               Unsinn an.«
            

            »Und wenn du zu Besuch bist, stachelst du sie ganz bestimmt noch an.«

            »Also bitte, Cassie, haben wir dich jemals in der Patsche sitzen lassen, wenn bei
               unseren Abenteuern etwas schiefgelaufen ist? Wir hätten schließlich nicht gewollt,
               dass Onkel Dermot uns das Fell über die Ohren zieht.«
            

            »Aus diesem Streit mit diesen Straßenkünstlern habe ich uns rausgeredet, oder etwa
               nicht?«
            

            Sean winkte ab. »Das ist doch alles Schnee von gestern, Cassie-Schatz.« Er wandte
               sich mir wieder richtig zu und sah mich forschend an. »Und wie steht es mit dir? Hast
               du inzwischen einen Ehemann oder machst du, wie es Da Patrick formuliert hat, deine
               Wäsche immer noch allein?«
            

            Ich winkte ab, denn die Beziehung zwischen mir und Gavin war zu frisch, um jedem davon
               zu erzählen. »Bei meiner Wäsche sind noch immer keine Männerhemden oder so dabei.«
            

            »Dann ist also an dem Gerücht, dass du etwas mit einem Polizeiinspektor hast, nichts
               dran?«
            

            Natürlich hätte ich mir denken sollen, dass Dad so eine große Neuigkeit sofort an
               die Familie weitergab, und etwas schnippisch antwortete ich: »Die Wäsche mache ich
               für ihn auf jeden Fall bisher nicht mit.«
            

            Sean nickte und bedachte mich mit einem nachdenklichen Blick. Dann sah er suchend
               über meine Schulter, aber schließlich schüttelte er seine grüblerische Stimmung wieder
               ab und fragte: »Also, welche Arbeit hast du für mich vorgesehen?«
            

            »Wir machen eine Führung, sobald alle Kids an Bord sind«, klärte ich ihn auf. »Am
               besten richtest du dich erst mal ein.«
            

            Mit einem neuerlichen Nicken meinte er: »Dann packe ich jetzt erst mal wie ein braver
               Junge meine Sachen aus und komme wieder, wenn die Tour beginnt. Mein Schlafplatz ist
               auf einer von den Bänken in dem kleinen Kabuff ganz hinten, was ich ziemlich praktisch
               finde, wenn ich abends vor dem Schlafengehen noch einmal an Deck und eine rauchen
               will.«
            

            »Der Achterniedergang ist für die Crew«, erklärte ich ihm streng und ließ ihn stehen.

            Ein wenig unbehaglich wandte ich mich abermals dem MOB-Boot zu. Sean hatte seinen
               Platz auf unserem Schiff erst heute früh gebucht, und Sergeant Hansen hatte uns vor
               einem polizeibekannten Individuum gewarnt …
            

            In jungen Jahren hatte Sean es ziemlich wild getrieben und sich hin und wieder mit
               den falschen Leuten eingelassen, aber dass die Polizei uns jetzt vor meinem Vetter
               warnte, konnte doch nicht sein.
            

            Ich schüttelte den scheußlichen Gedanken ab und fuhr mit meiner Arbeit fort.

         

      

   
      
            
               KAPITEL 2
               

            

            Um zwölf Uhr mittags wimmelte es auf dem Schiff vor jungen Leuten, wobei jeder Trainee
               eine eigene kleine, von Gepäck und der Familie umgebene Insel war. Eine Gruppe Jungen
               unterhielt sich lachend unterhalb der Gangway, und als sie die hohen Masten, die sie
               bald erklimmen sollten, sahen, gaben sie sich alle Mühe, möglichst unbekümmert auszusehen.
               Ich sah mich um und stellte fest, dass wir auf dieser Reise, was die Nationalitäten
               anging, wieder einmal eine bunt gemischte Truppe waren. Ein junger blonder Däne, die
               lebhaften, jungen Griechen, die mit einem ruhigen, schwarzhaarigen Mädchen sprachen,
               ein Schwesternpaar aus Norwegen, das äußerst sportlich wirkte, und ein großer sowie
               ein kleinerer Junge, die dem Aussehen nach wahrscheinlich Brüder waren. Ein Mädchen
               in Bob-Marley-Jacke und mit einem Hut, wie ihn die Polizistinnen in Großbritannien
               trugen, stand ein wenig abseits und verzog wie ich als Teenager in Frankreich schmollend
               das Gesicht, und auch die paar Erwachsenen, die mit auf die Reise gehen würden, hatten
               sich ein Plätzchen außerhalb der Horde Teenager gesucht.
            

            Hinter ihnen, vor dem Zollhaus, standen Mike und seine Frau Klaudina. Ich kannte ihn
               noch nicht sehr gut, denn während wir in Kristiansand vor Anker lagen, fuhr er jeden
               Abend heim. Er stammte ursprünglich aus Cork, war Anfang vierzig, groß und schlank
               und dunkelhaarig wie Pierce Brosnan als James Bond, und die Begeisterung, die er für
               alles, was sich auf dem Schiff zutrug, empfand, war einfach ansteckend. Ich arbeitete
               gern unter ihm, und auch mit den Trainees ging er phantastisch um. Seine Frau war
               eine blonde Schwedin, deren spitze Nase mich an die Cartoons von Mrs Thatcher denken
               ließ. Gerade sah sie auf das Schiff, verzog ein bisschen mürrisch das Gesicht und
               winkte Mike mit einer Geste fort, als ginge er nicht einfach nur an Bord, sondern
               zu einer anderen Frau. Anscheinend war sie eifersüchtig auf das Meer, das ihn ihr
               immer wieder nahm.
            

            Mit dem Gedanken wandte ich mich wieder meiner Arbeit zu. Unsere lebhafte, kanadische
               Verbindungsoffizierin saß mittschiffs an einem Tisch, der direkt vor dem Hauptmast
               stand, um Pässe einzusammeln und die Trainees auf ihre Kojen zu verteilen. Mike begrüßte
               die Trainees auf Englisch und Norwegisch mit schwedischem Akzent und gab die Gangway
               frei. Der erste junge Grieche warf sich seinen Rucksack über die Schulter, stapfte
               los, und dann brach das normale Chaos aus, so wie jedes Mal, wenn Dutzende von Trainees
               auf das Schiff kamen.
            

            Ich gesellte mich zu Erik und meinen ABs, die schon am Fuß des Doppelniedergangs zur
               Messe standen, dem zwar fensterlosen, doch verblüffend hellen, großen Schlaf- und
               Speisesaal für unsere Trainees. Das Holz war cremefarben gestrichen, und die Kojen
               waren mit einem etwas helleren Stoff bezogen, ungefähr im Ton von Weizenmehl. Unterhalb
               des Niederganges, der die Messe in zwei Seiten unterteilte, befanden sich zwei Reihen
               Spinde, links und rechts der Stufen standen Tische so nah an den Kojen, dass man entweder
               auf ihnen oder auf den Seemannskisten auf der anderen Seite sitzen konnte, wenn man
               aß, und an den Deckenbalken waren Hängemattenhaken angeschraubt. Die Schlafplätze
               der Trainees wurden immer so verteilt, dass die, die keine Wache hatten, nicht von
               denen, die aufstanden, gestört wurden – die weiße backbord, meine blaue steuerbord,
               die rote in den letzten beiden Reihen auf beiden Seiten und dem schon von Sean erwähnten
               »winzigen Kabuff«.
            

            Der erste Junge, der herunterkam, stellte sich uns direkt als »Johan« vor. Er war
               Anfang zwanzig, groß und schlank mit einer blonden Hahnenkammfrisur und einem fein
               gemeißelten Gesicht. Falls er nervös war, zeigte er es nicht. »Ich war vor zwei Jahren
               schon mal für ein Jahr auf der Sørlandet und kann hier gerne helfen, wenn Sie wollen.«
            

            Jemand, der das Schiff schon so gut kannte, war ein Gewinn für meine Wache, und ich
               bat ihn, den Trainees zu zeigen, wo sich die Spinde befanden, und nahm lächelnd all
               die anderen jungen Leute, die jetzt in die Messe drängten, in Empfang. Auch wenn auf
               See rund um die Uhr ein Drittel der Trainees auf Deck sein würde, waren jetzt alle
               hier versammelt, räumten ihre Pullis, Jeans und Öljacken in ihre Spinde ein und hängten
               ihre Tablets oder ihre Smartphones über die diversen Steckdosen entlang der Wände
               an den Strom. Ellen saß inmitten dieses Chaos seelenruhig auf ihrer Koje, strickte,
               wies den anderen ihre Hängematten zu und lernte schon einmal die Namen all der Kids,
               von denen sie ab heute eine Woche lang umgeben sein würde, während Olav eilig zwischen
               all den jungen Leuten hin und her sah und wahrscheinlich bereits erste Schlüsse über
               die verschiedenen Charaktere zog. Der Lärm war wirklich grauenhaft. Die Teenies lachten
               brüllend, schrien sich irgendwelche Sachen zu und warfen knallend die Türen der Spinde
               und die Truhendeckel zu.
            

            Als Letzte tauchten die Erwachsenen auf. Das erste Mitglied meiner blauen Wache wirkte
               wie ein Fischer und mit seinen breiten Schultern und der Riesenpranke, die bei unserer
               Begrüßung meine Hand verschluckte, hätte er bestimmt genügend Kraft, um ganz allein
               ein Segel hochzuziehen. »Jan-Ole«, stellte er sich knurrend vor. »Ich klettere nicht
               auf den Masten rum.«
            

            »Das brauchen Sie auch nicht«, versicherte ich ihm. »Für jemanden wie Sie gibt es
               an Deck mehr als genug zu tun.«
            

            Er lachte auf. »Das höre ich natürlich gern.« Prüfend zerrte er an einem Hängemattenhaken,
               nickte beifällig und ging zu seinem Spind.
            

            »Aage«, stellte sich ein Mann mit grauen Haaren vor. »Ich klettere auch nicht auf
               die Masten.«
            

            »Kein Problem. An Bord gibt es genügend anderes zu tun.« Ich müsste sehen, wie viele
               meiner jungen Leute klettern würden, doch zumindest hätten wir ein gutes Team an Deck.
            

            Ich überließ es Mona, den Trainees den Umgang mit den Hängematten zu erklären, und
               ging zurück an Deck. Dort sortierte Jenn die Pässe ordentlich in eine Box, weil der
               Zoll in Großbritannien alle, die an Bord waren, ordentlich dem Alphabet nach durchgehen
               wollen würde und die Ausgabe der Pässe, wenn sie ebenfalls dem Alphabet nach angeordnet
               wären, schneller ging.
            

            Als sie mich kommen hörte, sah sie auf. »Ich habe wunderbare Neuigkeiten aus dem Krankenhaus.
               Es war der Blinddarm, und sie haben Johanna sofort operiert. Sie ist also bestimmt
               bald wieder auf dem Damm.«
            

            Ich nahm das andere Ende ihrer grünen Tischdecke und legte sie mit ihr zusammen. »Wie
               schön! Wie lange werden sie sie dortbehalten?«
            

            »Zwei, drei Tage, aber als ich ihren Vater angerufen habe, meinte er, sie würde anschließend
               nach Oslo fahren, um sich zu Hause zu erholen. Er meint, dann würden sie ja sehen,
               wie es ihr nächste Woche geht, und dass sie vielleicht in Belfast wieder zu uns stoßen
               kann.« Jenn ließ die Tischdecke in ihre Tasche fallen, und während wir den Tisch zusammenklappten,
               hielt auf dem Dock ein Wagen unter lautem Bremsenquietschen an. So bremste nur ein
               Taxi, und ich sah, dass Anders aus dem Wagen sprang. Er zerrte einen Seesack, eine
               Armvoll roter Öljacken und Rattes Käfig aus dem Kofferraum.
            

            Eilig lief ich los und rief: »Na, das ging aber schnell.«

            »Ich hatte mit dem Flug echt Glück.« Er nahm mich in den Arm. Ratte nutzte die Gelegenheit
               und siedelte von seinem Arm auf meine Schulter um. Er war ein großes Tier mit schwarz
               getupftem, schimmernd weißem Fell, langen, durchsichtigen Zehen und einem elegant
               geschwungenen Schwanz. Zur Begrüßung schnupperte er vorsichtig an meinem Ohr und legte
               sich mir dann wie eine Stola um den Hals.
            

            Ich sagte: »Kater wird sich freuen, dich zu sehen«, und nahm die Jacken, während Anders
               sich den Seesack über eine Schulter schwang. Er war nicht groß, aber kompakt mit starken
               Schultern, hatte silbrig-goldenes Haar, so blaue Augen wie ein sommerlicher Fjord
               und sah mit seinem ordentlich gestutzten Seemannsbart wie ein Elisabethanischer Forscher
               aus. Bei seinem Anblick dachte ich an unsere Zeit auf meinem Boot zurück und hakte
               mich bei ihm als meinem besten Kumpel ein. »Ich bin echt froh, dass du mit uns auf Fahrt gehen kannst.«
            

            »Mein Vater war nicht unbedingt begeistert, aber schließlich hatte ich schon vorher
               mit Johanna abgesprochen, dass wir mal den Motor überholen wollten, und ich habe ihm
               erklärt, das wäre eine gute Werbung für die Werft. Habt ihr schon was von ihr gehört?«
            

            »Es geht ihr gut.« Ich wiederholte, was mir Jenn berichtet hatte, und schlug vor:
               »Warum fährst du nicht kurz zu ihr ins Krankenhaus? Du brauchst schließlich bei der
               Wacheinführung nicht dabei zu sein, und vielleicht nimmst du ihr ja Blumen von uns
               allen mit.«
            

            »Heutzutage sind in Krankenhäusern Blumen nicht mehr gern gesehen.«

            Wenn er sich schon danach erkundigt hatte, war Johanna ihm eindeutig nicht egal. »Ich
               weiß nicht, welche Kammer Captain Gunnar für dich vorgesehen hat, am besten bringst
               du deine Sachen also erst einmal zu mir.« Als wir in meine Kammer kamen, schaute Kater
               auf. Als er Ratte sah, erhob er sich von seinem Platz. Ratte kletterte an mir herab
               und sprang zu ihm aufs Bett. Zuerst beschnupperten sich die beiden, dann sprang Ratte
               auf das Kopfteil meines Betts, und Kater hüpfte hinterher. Die beiden spielten ihre
               eigene Version des Kinderspiels »Der Boden ist Lava«, und damit nicht alle etwas davon
               mitbekamen, zog ich den Vorhang zu und brachte Anders in die Kammer unseres Kapitäns.
               »Bis dann. Wir haben jetzt die Einführung.«
            

            Die Trainees hatten erst einmal das Schiff erforscht, jetzt aber wurden sie von Wachführern
               und den ABs für die verschiedenen Wachen eingeteilt und brauchten einen Augenblick,
               bis sie in halbwegs geraden Reihen standen, ohne sich gemütlich an die Reling anzulehnen,
               während wir Offiziere vor dem Hauptmast mit gestrafften Schultern und den Händen im
               Rücken Position bezogen. Nachdem wir ein paar halbwegs annehmbare Reihen hatten, machte
               Rolf ein Bild von jeder Wache, und Jenn teilte Dienstpläne der Gruppen aus. Erst dann
               erschien der Kapitän, um alle förmlich zu begrüßen, und in seiner Jacke mit den goldenen
               Tressen und mit dem blank polierten Gehstock, den er meiner Meinung nach nicht wirklich
               brauchte, machte er natürlich wieder mal was her.
            

            Neben Ellen und Olav waren in meiner Wache die zwei Brüder, die mir bereits aufgefallen
               waren, die unsichere, blonde Dänin, unser norwegisches Schwesternpaar, das stille
               Mädchen sowie einer von den Jungs aus Griechenland, der seine Aufgeregtheit dadurch
               zu kaschieren suchte, dass er ständig in Bewegung war und murmelte: »Okay, okay, okay.« Einer von den jungen Afrikanern sprach anscheinend kein Englisch, denn als ich mich
               umsah, weil andauernd einer von den jungen Leuten quatschte, fiel mein Blick auf einen
               jungen, hochgewachsenen Norweger, der offenbar als Übersetzer für ihn eingesprungen
               war. Er hatte rotes Haar, geradezu erschreckend helle Haut und hoffentlich genügend
               Sonnencreme dabei. Daneben hatten wir drei junge Araber. Der erste wirkte beinah übertrieben
               aufmerksam, der zweite lehnte schmollend und mit tief in die Stirn gezogener umgedrehter
               Baseballkappe an der Reling, und der dritte ging schon jetzt anrührend ehrerbietig
               mit der älteren Ellen um, die, eingehüllt in eine rote Jacke und mit einer weißen
               Pudelmütze auf dem Kopf, an seiner Seite stand.
            

            Ich blickte auf die Namen auf der Liste, die mir Jenn gegeben hatte, und auf das von
               Rolf geschossene und frisch ausgedruckte Foto und schrieb mir die von Erik aufgerufenen
               Namen eilig auf. Um ja nichts zu verpassen, hatte Olav sich ganz vorn in der ersten
               Reihe aufgebaut. Die Brüder hießen Ben und Ludwig, die sportlichen Schwestern Anna
               und Nora und die blonde Dänin Nine. Danach kamen Maria, Dimitris, der Afrikaner Ismail,
               sein Übersetzer Sindre, Samir, Gabriel, der Mützenträger, und Naseem mit Ellen, Jan-Ole
               und sein Kumpel Aage sowie Johan, der mit argwöhnischer Miene auf die hohen Masten
               sah. Auch wenn wir alle grundverschieden waren, würden wir bestimmt ein gutes Team.
            

            Schon vor dem Segelsetzen gab es immer einen Takelagekurs. Petter hielt den Trainees
               einen Vortrag über Sicherheit, in dem es zusammenfassend darum ging, »sich immer festzuhalten
               und nicht irgendwelchen Quatsch zu machen«, und dann sollten sich die Trainees, die
               nach oben in die Takelage klettern wollten, an die Stangen auf dem Hauptdeck hängen,
               um zu sehen, ob sie dafür geeignet waren. Anscheinend hatte Dimitris die Übung schon
               des Öfteren im Gym gemacht, denn er bekam problemlos einen Klimmzug hin. Bei Johan
               sah es ebenfalls ganz einfach aus, und die zwei norwegischen Schwestern sprangen hoch,
               nahmen Schwung, winkelten die Arme an und legten einen kontrollierten Abgang hin.
               Maria machte es den beiden nach, doch Nine schüttelte den Kopf und trat ängstlich
               einen Schritt zurück. Auch Olav blickte auf die Stange, schüttelte den Kopf und bezog
               bei Aage, Ellen und Jan-Ole an der Reling Position. Der größere der beiden Brüder,
               Ludwig, brauchte nicht einmal zu springen, um die Stange zu erreichen, doch sein kleiner
               Bruder kam nicht dran und verzog traurig das Gesicht. Auch Gabriel und Sindre schüttelten
               den Kopf, aber Samir, Ismail und Naseem zogen sich problemlos hoch und nahmen grinsend
               ihre Gurte in Empfang. Neun Kletterer zu den drei der Crew waren gut, das reichte
               für die Arbeit mit den Segeln aus. Petter und Mona überprüften noch den Sitz der Gurte,
               und dann halfen sie den Trainees auf die Ratlines, während Erik über ihnen bereits
               langsam auf den Hauptmast stieg.
            

            Angst zu haben, war vernünftig, denn auch wenn das Spinnennetz der Ratlines, die diagonal
               zum Mast verliefen, auf der Sørlandet solider als auf vielen anderen Schiffen war und Fußstützen aus Holz die aufwärts führenden
               Drähte auseinanderhielten, lag bereits die erste Mars elf Meter oberhalb des Decks.
               Erik kletterte voran, und hinter ihm erklommen die ersten vier Trainees auf den schwankenden
               Drahtseilen den Mast.
            

            Als erster Trainee hatte Dimitris die erste Mars erreicht. Mit einem triumphierenden
               Grinsen packte er die Ratline, über die man auf die zweite Plattform kam, und blickte
               auf die schweren, horizontalen Spiere, das zusammengebundene Segeltuch, die Leinen
               und den weiten Himmel bis zum Horizont. »Okay, okay, okay!«
            

            Als Nächste kamen Samir und Nassem und hinter ihnen Anna, die behände wie ein Äffchen
               war und auch noch in den allerkleinsten Spalten Platz für ihre Hände und die Füße
               fand. Erik ließ sie während eines Augenblickes den Triumph genießen. Als sie sich
               wieder an den Abstieg machten, rief er ihnen hinterher: »Vergesst nicht, dass ihr
               erst, wenn ihr mit beiden Füßen auf dem Deck steht, sicher seid!«
            

            Auch er kam wieder runter, und dann nahmen Petter und Johan die zweite Gruppe mit –
               Ludwig, Ismail, Maria, Nora. Im letzten Augenblick griff sich auch Ben noch einen
               Gurt und kletterte den anderen hinterher, denn offensichtlich hatte der Erfolg des
               ersten Vierertrupps ihm Mut gemacht.
            

            Auch diese Gruppe kletterte in ruhigem, gleichmäßigem Tempo bis zur ersten Mars und
               sah sich gründlich in der Welt, die oberhalb des Schiffs lag, um, bevor es wieder
               runterging aufs Deck. Das war genug für einen Tag, die Gurte fielen wieder in den
               Nylonwäschekorb. Die gesamte Wache ging nach vorn und begann dort mit der Inspektion
               des Schiffs. Sie sahen sich das Vordeck und den Ausguck an, die Duschen und Toiletten
               unter Deck, die Bootsmannsleiter und die Wäscheleinen für die nassen Handtücher. Nach
               einer halben Stunde kehrten sie zu mir zurück und trampelten den Achterniedergang
               hinauf, um sich das Hüttendeck und dort die Instrumente für die Kursbestimmung, das
               enorme Steuerrad sowie den »Kapitänssarg«, einen blank polierten Holzkasten zur Abdeckung
               des Steuermechanismus, anzusehen. Von dort aus ging es unter Deck, wo Jenn erklärte,
               wann es Essen gab, dass man nicht einfach seine Sachen irgendwo herumliegen lassen
               sollte und in welchem Schrank das Zeug zu finden war, das vielleicht trotzdem irgendwie
               verloren ging.
            

            Das alles dauerte bis vier Uhr norwegischer Zeit, das hieß, in Schottland war es drei.
               Vielleicht trank Gavin ja jetzt gerade einen Tee. Ich war total erschöpft und schleppte
               mich die Gangway runter in den Hafen, weiter auf die Rasenfläche vor einem der schickeren
               Hotels und rief ihn an.
            

            Ich hatte Glück. Bereits beim zweiten Läuten ging er dran. Ich konnte ihn mir vorstellen,
               wie er hinter seinem Schreibtisch hockte oder vielleicht, weil er eine kurze Atempause
               brauchte, runter an den Fluss gegangen war. Wahrscheinlich hatte er ein Lächeln im
               Gesicht und in den warmen grauen Augen, so wie wenn wir zwei zusammen waren.
            

            »Na, machst du gerade Kaffeepause?«

            »Ich bin gerade erst von meinem Schreibtisch aufgestanden«, meinte er.

            Tatsächlich hörte ich das Quietschen einer Tür, die erst geöffnet und danach geschlossen
               wurde, dann pfiff der Wind ins Telefon. »Wie geht’s? Sind die Trainees an Bord?«
            

            »O ja. Gefühlt Tausende von Teenies überfluten jetzt die Sørlandet mit ihrem Testosteron.«
            

            »Und welche Wache hast du dieses Mal?«

            »Die blaue«, klärte ich ihn etwas traurig auf. So wäre es am schwierigsten, uns gegenseitig
               anzurufen, denn wenn ich um 6.30 Uhr aufstand, wäre es bei ihm erst 5.30 Uhr, und
               an meinen freien Nachmittagen würde Gavin bei der Arbeit sein. Seit seinem Wechsel
               ins mobile Dezernat für Schwerverbrechen hatte er erheblich mehr zu tun als während
               seiner Zeit in Inverness. »Ich rufe dich noch einmal an, solange wir Signal haben.«
            

            »Ja, bitte. Und, gibt’s sonst noch etwas Interessantes zu erzählen?«

            Natürlich gab es keinen Grund, ihm zu verschweigen, dass auch Anders mit an Bord war,
               weil wir beide schließlich einfach gute Freunde waren. »Der Kapitän hat Anders für
               den Törn nach Belfast angeheuert.« Ich erzählte von Johanna und sprach schnellstmöglich
               ein anderes Thema an. »Und mein Cousin ist ebenfalls an Bord. Es war ein Riesenschock
               für mich, als Sean mir plötzlich gegenüberstand. Er ist der Sohn der Schwester meines
               Dads, und da wir ungefähr im selben Alter sind, haben wir zusammen mit seinem Zwillingsbruder,
               wenn wir Weihnachten in Dublin waren, immer jede Menge Unsinn angestellt.«
            

            »Das kann ich mir gut vorstellen«, meinte Gavin amüsiert. »Wobei du es bestimmt auch
               schon als Teenager problemlos mit den beiden aufgenommen hast.«
            

            »So schlimm wie sie getrieben habe ich es nie. Mit ihnen habe ich zum ersten und zum
               letzten Mal geraucht, mein erstes Bier im Pub getrunken und noch jede Menge anderer
               Sachen angestellt, auf die ich von allein nicht einmal im Traum gekommen wäre«, klärte
               ich ihn auf.
            

            »Ich bin schockiert. Seid ihr bereit zum Segelsetzen?«

            »Um 17:00 laufen wir aus.« Inzwischen waren die Trainees an Bord, wir würden bald
               in See stechen, und mir kam es so vor, als wäre Gavin Tausende von Meilen entfernt.
            

            Um die Distanz zu überbrücken, fragte ich: »Wie sieht’s bei dir zu Hause aus?«

            »Da ist es gerade ziemlich ruhig. Abgesehen von dem neuen Wurf gestreifter Kätzchen,
               der dazu gekommen ist. Mutter hätte sie ersäufen wollen, aber ich habe ihr erklärt,
               dass man auf einem Hof niemals zu viele Katzen haben kann. Und Kenny weiß nicht, wann
               er bei dem andauernden Regen mähen soll, obwohl das Gras jetzt schon so hoch ist,
               dass er Luchag, weil sie sonst zu fett wird, einen Maulkorb angelegt hat. Dem braunen
               Pony, das du Weihnachten geritten hast.«
            

            Der Hof am Ende des entlegenen Lochs – mit seinen steilen, baumbestandenen Ufern wie
               ein norwegischer Fjord und seinen Wasserfällen in den Hügeln – mit dem Gavins Bruder
               Kenny seinen Lebensunterhalt bestritt, war eine völlig andere Welt. Gavin wohnte eigentlich
               in Inverness, von wo aus es zwei Stunden mit dem Auto waren, und trotzdem fuhr er
               fast an jedem freien Wochenende hin. Ich versuchte, mich mir bei der Ernte oder der
               Versorgung eines Wurfs gestreifter Kätzchen vorzustellen, mit einem kleinen Kind im
               Schlepptau und mit einem Baby auf dem Arm. Vielleicht ja irgendwann einmal …
            

            »Das wird der armen Luchag nicht gefallen.« Das Einzige, was ich von Pferden wusste,
               war, dass sie aus ihrer Sicht andauernd am Verhungern waren. »Und wie sieht es mit
               euren Menschenschmugglern aus?«
            

            »Wir gehen der Sache weiter nach, doch es ist wirklich hässlich«, wich er meiner Frage
               aus, als würde er befürchten, jemand Drittes hörte vielleicht mit. »Ich werde dir
               Genaueres erzählen, wenn wir uns sehen.« Nach einer kurzen Pause fragte er: »Warum
               klingst du nicht glücklicher so kurz vor eurer ersten großen Fahrt?«
            

            Ich sah den sorgfältig gemähten Rasen an und verzog das Gesicht. »Im Grunde ist es
               nichts. Einfach so ein Gefühl, als hinge eine dunkle Wolke über mir.« Die norwegische
               Fahne und das lange Banner, die am Besan- und am Hauptmast meines Schiffes hingen,
               flatterten im Wind, als wollten sie mir sagen: »Komm an Bord.«
            

            »Ich muss jetzt wieder los. Ich wollte nur kurz Hallo sagen, aber wenn du gegen elf
               nach meiner Wache noch nicht schläfst, rufe ich nachher noch mal an.«
            

            »Dann schlafe ich bestimmt noch nicht. Und jetzt sieh zu, dass du zurück aufs Schiff
               kommst, meine Cass, sonst fahren sie noch ohne dich.«
            

            Ich dachte an die Geste von Mikes Frau. Sie hatte ihn aufs Schiff gewinkt, als kehrte
               er zurück zu einer anderen Frau. In Gavins Stimme aber lag nicht mal ein Hauch von
               Widerwillen, als er sagte: »Schließlich hast du nur noch eine Stunde Zeit und bestimmt
               hundert Meter Fußweg bis zu deiner Sørlandet.«
            

            »Ich muss tatsächlich nur die Straße überqueren«, gab ich zu.

            »Vielleicht springt, wenn du anrufst, gleich die Mailbox an. Dann warte nicht auf
               meinen Rückruf, denn ich weiß nicht, wann ich mich bei dir melden kann.«
            

            Das klang, als würde er an einem feuchten Teil der Küste auf der Lauer liegen oder
               so.
            

            »Okay.« Ich würde nach der Wache sowieso nicht lange warten können, weil ich dann total erledigt
                  sein würde. »Und dir viel Glück.«
            

            »Tapadh leat.« Ich danke dir. »Beannachd leat, mo chridhe.«

            »Bis dann.« Mit beannachd leat gab man zum Abschied einem Menschen seinen Segen mit, doch was die anderen Worte
               hießen, hatte ich ihn bisher nicht gefragt. Vielleicht würde ich mich das ja trauen,
               wenn wir irgendwann allein waren und … ich in seinen Armen lag.
            

            Mit einem leisen Seufzer steckte ich mein Smartphone wieder ein und traf auf Micaela,
               Eriks Frau, und ihre beiden Kinder, die ihm noch Auf Wiedersehen sagen und ihm winken
               wollten, wenn das Schiff in einer Stunde aus dem Hafen fuhr.
            

            Micaela war aus Südamerika und eine wunderschöne Frau mit großen dunklen Augen und
               normalerweise hochgestecktem, ihr jetzt aber auf die Hüfte fallendem, weich schimmerndem
               Haar. Auf Fotos vor den Schwangerschaften war sie gertenschlank, doch die beiden Kinder
               und die Leidenschaft fürs Kochen hatten ihre schlanken Arme und die Wangen voller
               werden lassen. Inzwischen kämpfte sie verzweifelt gegen jedes Kilo, das sie zunahm,
               an. In ihrem Kühlschrank waren fetthaltige Lebensmittel streng verboten, und sie war
               andauernd auf verschiedenen Diäten, weshalb es in einer Woche lauter fleischlose Gerichte
               und dann in der nächsten nur Gemüsesäfte gab. Wenn Erik deshalb mit ihr schimpfte,
               schüttelte sie nur den Kopf und machte umgehend die nächste Fastenkur.
            

            »Das liegt an ihrer Angststörung«, hatte mir Erik einmal während einer ruhigen Nachtwache
               erzählt. »Sie ist damals aus einer Diktatur geflohen und rechnet immer noch damit,
               dass jeden Augenblick Bewaffnete vor unserer Tür stehen, um sie zu entführen. Ich
               habe keine Ahnung, wie ich ihr da helfen kann.« Er hatte selbst bei diesen Sätzen
               ängstlich ausgesehen, als würde er den Alptraum teilen, in dem seine Frau gefangen
               war. »Wahrscheinlich gar nicht. Es ist so wie bei meiner Urgroßmutter, die zwar nie
               vom Krieg gesprochen, aber stets darauf bestanden hat, dass man laut ruft, bevor man
               in ihr Haus gegangen ist.«
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